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Die Rede des Perikles für die gefallenen Deutschen 
Schicksale eines klassischen Textes 
 
Tonio Sebastian Richter 
 
 
I 
 
Im März 1938 erscheint als Nr. 368 der Leipziger Inselbücherei 
ein von Christian Heinrich Kleukens mit größter typographischer 
Delikatesse gestalteter, zweifarbiger Druck der Mainzer Presse 
auf Maschinenbütten: Die Rede des Perikles für die gefallenen 
Deutschen – so heißt er natürlich nicht, sondern, Die Rede des 
Perikles für die Gefallenen. Deutsch von Rudolf G. Binding.  
 
 
 
 
 
Eine zweite Auflage, das 21. bis 30. Tausend, erscheint 1940. 
Die Quellenangabe der ersten Auflage „Aus Thukydides des 
Atheners zweitem Buch über den Peloponnesischen Krieg“ ist hier 
um den Satz erweitert: „Die Begebenheiten, in deren Zusammen-
hang die Rede gehört, fallen in den Winter 431–430 v. Chr.“ 
Soll dieser Hinweis auf den ersten „Kriegswinter“ des peloponne-
sischen Krieges Assoziationen fernhalten, oder sie gerade evo-
zieren? Im Jahr 1944 erscheinen nochmals 15.000 Exemplare, 
wieder in Zweifarbendruck und noch immer auf Maschinenbüt-
ten, doch musste der nobel mit grau-weiß gemustertem Papier be-
zogene Pappband einer grünlichgrauen Broschur weichen.  
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II 
 
Ich erinnere mich an die Mischung aus Faszination und Grausen, 
die mich anwandelte, als ich dieses Buch zum ersten Mal in ei-
nem Leipziger Antiquariat in der Hand hielt, wie eine giftige 
Orchidee; dass es mir unmoralisch erschien, es, als wäre es eben 
nur ein schön gestaltetes Buch, zu erwerben, und es wieder zu-
rückstellte, trotz der damals seltenen Gelegenheit. Heute ist Insel-
bücherei-Buch Nr. 368 gut am Markt. Meine letzte Internet-Ab-
frage hatte 64 Treffer. Die von den Verkäufern gewählten Schlag-
wörter weisen das Buch delektierlichen Wissensgebieten zu: „Al-
tertum, Altphilologie, Altertumswissenschaft, griechische Literatur, 
griechische Geschichte, Auctores Graeci et Byzantini, Sammler-
exemplare, Belletristik, Mythologie, Esoterik, Geisteswissen-
schaft“. Nur wenige Antiquare sind für das latent Schauerliche 
empfänglich, wie Peter Hübel vom Berliner Antiquariat Ad Libi-
tum, der schreibt:  
„Der Krieg gegen Sparta soll … als ‚gerechter‘ Krieg zum 
Wohle der damaligen Menschheit verklärt werden, den man 
‚nur‘ führt, weil man sich verteidigen muss. Den Hinterbliebe-
nen und allen anderen sollte suggeriert werden, dass die Athe-
ner nicht umsonst gefallen sind … Die noch kämpfenden (und 
sterbenden) Athener sollten wissen, daß sie für eine gute Sa-
che kämpfen, trotz aller persönlichen Opfer. […]. In diesem 
Zusammenhang beachte man das Erscheinungsjahr der vorlie-
genden Insel-Ausgabe.“ 
Geht es also um nichts Geringeres als die Verklärung alter und 
neuer Kriegsgräuel mit den Mitteln der Rhetorik und der Buch-
kunst? Schuldig oder Unschuldig? Wie in einem Prozess sollen im 
Folgenden Indizien gewürdigt und danach fünf Zeugen verhört 
werden.  
 
III 
 
Die Periklesrede, ein antiker Text über „Begebenheiten“, die „in 
den Winter 431–430 v. Chr.“ fallen, erfreut sich in den späten 
dreißiger und vierziger Jahren des 20. Jahrhunderts plötzlich un-
geahnter Zuwendung im deutschen Buchwesen. Den Auftakt 
macht Rudolf G. Bindings Übersetzung. Sie wird 1937 im Main-
zer Verlag Hanns Marxen als bibliophiler Halbpergamentband 
auf Büttenpapier gedruckt, wo im Jahr zuvor bereits Bindings 
Akademierede Von der Kraft deutschen Worts als Ausdruck der 
Nation und im selben Jahr Karl Heinz Hederichs Rede National-
sozialismus und Buch mit denselben Attributen bibliophiler Schön-
geistigkeit erschienen war. Im Jahr darauf übernimmt der Insel-
verlag den Text. Noch ehe 1940 die zweite Auflage der Inselaus-
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gabe erscheint, nimmt Der Schulungsbrief. Das zentrale Monats-
blatt der NSDAP und D(eutschen) A(rbeits)f.(ront), sich der Peri-
klesrede an. Ein Themenheft über Wehrwille und -kraft, das im 
Februar 1939 in einer Auflage von 4,2 Millionen unters Volk ge-
bracht wird, lässt der Titelseite mit einem Zitat aus Hitlers „Mein 
Kampf“ den Thukydidestext folgen. Der Übersetzung Wilhelm 
Schmid{t}s ist, wie man wohl annehmen darf, von der Redaktion, 
der Titel gegeben worden: „Ein unvergängliches Dokument nor-
discher Staatsgesinnung und Totenverehrung.“  
1943, drei Jahre nach der zweiten Inselauflage, im Jahr der Sta-
lingrad-Niederlage, die mit 150.000 gefallenen Deutschen en-
det, erscheinen nicht weniger als drei neue Ausgaben der Rede. 
Die Tübinger Buchdruckerei H. Laupp überreicht „ihren Freun-
den“ eine Übersetzung Heinrich Weinstocks als Jahresgabe: eine 
kleine Liebhaber-Edition. Zugleich aber erscheint die Perikles-
Rede im Leipziger Reclam-Verlag: eine Volksausgabe. Das Nach-
wort des Übersetzers Ferdinand Willenbücher ist auf „Winter 
1942/43“ datiert. Ein Blatt eingeheftete Verlagswerbung weist 
auf eine andere Neuerscheinung bei Reclam hin: „Detlef Fried-
richsen Ein Leutnant der Infanterie. Gedenkblatt für einen Gefal-
lenen. Ein Heldenlied u n s e r e r  Tage … von einem Kämpfer 
d i e s e s  Krieges geschrieben [Sperrung: TSR]“. Schließlich ent-
hält der von Hans von Schönebeck und Wilhelm Kraiker 1943 
im August Hopfer Verlag Burg b.M. herausgegebene Band Hel-
las. Bilder zur Kultur des Griechentums als einziges Spezimen 
altgriechischer Literatur ausgerechnet (S. 103–107) „Die Rede 
des Perikles für die Gefallenen. Aus dem Geschichtswerk des 
Thukydides verdeutscht von Dr. Wolfgang Schadewaldt, Profes-
sor der klassischen Philologie an der Universität Berlin“. Nach 
der dritten Insel-Auflage von 1944 erscheint die Perikles-Rede 
noch zweimal in den frühen fünfziger Jahren: 1952 bringt Hans 
Dulk in Hamburg einen weiteren Bütten-Druck in 1200 numme-
rierten Exemplaren mit dem griechischen Text und der Überset-
zung Bindings heraus. Schließlich lässt der Inselverlag Frankfurt 
1954 eine vierte Auflage der Binding-Übersetzung erscheinen, 
allerdings in typographisch veränderter, normalisierter – und das 
heißt nichts anderes als entmonumentalisierter – Aufmachung.  
 
IV 
 
Wenden wir uns dem Text als solchem zu. Für wen oder was 
stehen Perikles, Athen und seine gefallenen Krieger? Der antike 
Text ist für verschiedene Interpretationen offen, und die Methode 
der Antike-Aneignung durch die nationalsozialistische Propa-
ganda ist, wie ich von der Ägyptologie-Historikerin Susanne Voss 
gelernt habe, inkonsistent – ein kaum kalkulierbarer Eklektizismus 
aus ideologischen Ad-Hoc-Aktualisierungen: Wenn 540 v. Chr. 
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Perser das Neubabylonische Reich bezwingen, feiert Alfred Ro-
senberg dies als das „Rollen“ einer „erste(n) große(n) Welle nor-
dischen Blutes“ über den semitischen Orient. Beim Kampf 480 v. 
Chr. wiederum der Perser gegen die 300 Spartaner an den Ther-
mopylen, dessen ideologischer Ausbeutung Heinrich Bölls er-
schütternde Erzählung „Wanderer, kommst du nach Spa“ galt, 
sind die Perser die Orientalen und die Spartaner die Arier. Wenn 
50 Jahre später Perikles seiner im Kampf gegen Sparta gefalle-
nen Athener gedenkt, wendet sich die historische Sympathie die-
sen zu. Helmut Berve, der brillante, aber durch und durch natio-
nalsozialistische Althistoriker der Universität Leipzig und ihr zeit-
weiliger Rektor, widmet Perikles im Februar 1940 seine Rektorats-
rede: ein Meisterwerk subtiler Aktualisierung, deren Formulierun-
gen kaum merklich vom Boden des quellenmäßig Bezeugten ab-
heben. Hier Berves Perikles-Lektüre in einem durch Selektion und 
Auslassungen dieser Subtilität weitgehend beraubten Pasticcio:  
„So ist es die brutale Macht Athens und der harte Wille seines 
Führers gewesen, welche jene Wunderwerke des Parthenon 
und der Propyläen […] entstehen lassen, die noch in ihren Ru-
inen zu den erhabensten Zeugen menschlicher Schöpferkraft 
zählen. […] Und hier rühren wir an das letzte Geheimnis des 
Menschen und Staatsmannes Perikles. Er trägt Athen in sich, 
verkörpert es in seiner Person mit einer Vollkommenheit, daß 
der Mann und sein Volk ineinander aufzugehen scheinen. […] 
Dessen innere Spannungen sind auch die seinen: adlige Tra-
dition und demokratischer Fortschrittswille, bäuerliche Härte 
und merkantile Beweglichkeit, ritterliches Kampfethos und mo-
dernste Kriegstechnik, religiöse Bindung, doch freie Geiste-
sentfaltung. […] Schon um die Mitte der dreißiger Jahre 
sprach Perikles das prophetische Wort, er sehe den Krieg von 
der Peloponnes heraufkommen, und bewies damit seine Ein-
sicht in die unausweichlichen politischen Notwendigkeiten 
[…]. Sollte Athen der westliche Raum zur Entfaltung seiner ge-
stauten Kräfte geöffnet werden, so musste der peloponnesi-
sche Staatenbund, der dem im Wege stand, zerschlagen wer-
den. […] Die Durchführung dieses Planes verlangte freilich 
vom Athenervolk […] eiserne Disziplin, wie sie nur ein überle-
gener Wille und Geist aufrecht zu erhalten vermochte.“  
Berve expliziert und rühmt zugleich seine Methode, wenn er seine 
Rede mit den Worten beschließt:  
„Das ist wissenschaftliche Haltung und ist zugleich echter, tie-
fer Geistesdienst am deutschen Volke in seiner Schicksals-
stunde.“ 
Im Sinne dieser Methode übergeht Berve das in der Periklesrede 
implementierte Moment der Rechtfertigung des peloponnesischen 
Krieges: die Verteidigung der athenischen Demokratie gegen die 
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bürgerrechtlichen Zumutungen der spartanischen Verfassung. Der 
Autor des Vorworts zur Reclam-Ausgabe von 1943 erkennt die 
Gefahr und bannt das drohende Missverständnis mit den Wor-
ten:  
„Man darf dabei nicht übersehen, daß Volksherrschaft in dem 
damaligen Athen nichts zu tun hatte mit dem flachen Begriff 
der Demokratie unserer Tage.“  
 
V 
 
Wie hätte sich Rudolph G. Bindings Lektüre der Periklesrede in 
expliziter Interpretation dargestellt? Man kann darüber nur spe-
kulieren, denn der Übersetzungstext verweigert diese Dimension, 
indem er die Rede als zeitloses Sprachkunstwerk präsentiert, und 
der Übersetzer stirbt wenige Monate nach Erscheinen der ersten 
Insel-Auflage. Der politische Anlass von Bindings Beschäftigung 
mit der Periklesrede war die Niederlage Deutschlands im Ersten 
Weltkrieg, denn die erste Publikation seiner Übersetzung er-
schien bereits 1921 (Ernst Ludwig Presse Darmstadt, Tiedemann 
und Uzielli Frankfurt am Main, in bibliophiler Ausstattung und Ty-
pographie von Christian Heinrich Kleukens). Es war wohl jenes 
Thema des nationalkonservativen Diskurses der Zeit, das dem In-
halt der Rede – über das Tertium der toten Soldaten hinaus – 
Resonanz verlieh: das Skandalon der Kriegsniederlage der ver-
meintlich kulturell superioren Kriegspartei. Binding, der sich stolz 
als „Kriegsdichter“ bezeichnete und mit Verve gegen Pazifisten 
wie Erich Maria Remarque und Romain Rolland anschrieb, wird, 
mit dem Begriff Armin Mohlers, der „Konservativen Revolution“ 
zugerechnet, d. h. zu den intellektuellen Protagonisten eines anti-
demokratischen, antiliberalen, antiegalitären Gesellschaftsideals 
gezählt. Dies, wie auch sein Gentleman-Vorbehalt gegen die Rü-
peleien der Nationalsozialisten, verbindet ihn mit Ernst Jünger, 
doch ist Binding heute weniger bekannt. Dabei ist Inselbücherei 
Nr. 23, Bindings Novelle „Der Opfergang“ von 1912, eine der 
schlechthin erfolgreichsten Ausgaben des Inselverlags in seiner 
Verlagsgeschichte. Zu Lebzeiten Bindings werden 525.000 
Exemplare in 26 Auflagen verkauft; in den sechs Kriegsjahren 
folgen weitere acht Auflagen, weitere 275.000 Exemplare. 
Wenn je ein Text Bindings weite Verbreitung in deutschen Haus-
halten gefunden hat, dann ist es diese schwül-tragische, unter 
Hamburger Patriziern in Zeiten des Typhus handelnde Novelle. 
Nicht erst die Millionenauflage des NSDAP-Schulungsbriefs rela-
tiviert also die 45.000 Stück Perikles-Rede, die Insel bis 1944 auf 
den Markt bringt. Dies und, wie könnte man es übersehen, die 
ganze Ausstattung des Buches verweisen und zielen nicht auf 
breite Massen, sondern auf ein bürgerliches, gebildetes, ge-
schmackvolles Publikum.  
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Was kann man nun über dieses, das Publikum, in Erfahrung brin-
gen? Hier kommen die folgenden Zeugen ins Spiel: Schenker und 
Besitzer, vielleicht Leser, von Inselbücherei 368, die in den 
Kriegs- und Nachkriegsjahren Besitzvermerke, Widmungen oder 
Lektürespuren in Exemplaren hinterlassen haben und darin bezeu-
gen, was ihnen der Text, das Buch in dieser Zeit bedeutet hat.  
 
VI 
 
Der erste Zeuge ist Hans-Heinrich Reuter, der spätere Fontane-
Forscher und Direktor des Instituts für deutsche Literatur der Nati-
onalen Forschungs- und Gedenkstätten der klassischen deutschen 
Literatur in Weimar. Sein Besitzerstempel mit Name und Adresse 
und der überklebte Stempel des Vorbesitzers zeigen, dass Reuter 
sein Exemplar der ersten Auflage in seinen Zwickauer Jahren, zwi-
schen 1945 und 1954, akquirierte: Im Reserve-Lazarett Zwickau 
wurde er, der 1944 aus dem Studium heraus zum Kriegsdienst 
eingezogen worden war, im März 1945 als wehruntauglich ent-
lassen, in Zwickau arbeitete er zunächst als Lehrer für alte Spra-
chen. Außer dem Stempel trägt sein Exemplar nur die Signatur: 
„G 115“, wobei „G“ mutmaßlich für „Griechisch“ steht. Der an-
gehende Literaturwissenschaftler besitzt die Periklesrede also pri-
mär als eine Textausgabe, ein Stück klassischer Literatur, ohne 
besonderen emotionalen Bezug, ohne eine Botschaft, die ihn sel-
ber betrifft. 
Der zweite Zeuge vermerkte ein Datum und den Schenker seines 
Exemplars der 2. Auflage: „Von meinem Bruder Manfred zum 
31.3.1942“; außerdem einen Ortsnamen: La-Ferté Macé. Man-
freds Bruder hält sich im Frühjahr 42 in der Normandie auf, und 
jener erachtet die Periklesrede als ein passendes Geschenk an 
ihn. Das wenige, das wir erfahren, evoziert Ahnungen, doch 
nicht mehr.  
Die flammende Widmung eines dritten Zeugen überwuchert in 
ausfahrender, die monumentale Antiqua der Typographie wild 
kontrastierender Kursivschrift den Vorsatz eines Exemplars der 
ersten Auflage: „Vergiss sie nie, | die Namenlosen – | sie star-
ben, damit du lebst – so sei denn u.(nd) | leuchte lange“.  
Die appellative Rhetorik dieses Zeugen, sein vitalistisches Pathos, 
seine Sternenmetaphorik berühren mich unangenehm, und es will 
mir partout nicht gelingen, eine Geschichte oder Lebenserfahrung 
dahinter zu dechiffrieren. 
Ganz anders bei der vierten Zeugin, Janne, die einem ungenann-
ten, ihr nahestehenden Menschen am 19. Januar 1947 eine grün-
lichgraue Broschüre der dritten Auflage widmet. Sie nutzt den 
Schmutztitel, um in ihrer Schönschrift dem Gedruckten nicht we-
niger als drei Paratexte hinzuzufügen, zwei des norddeutschen 
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Mundartdichters Johann Kinau (alias Gorch Fock) und ein leicht 
verändertes Zitat aus dem Römer-Brief des Paulus (8,28): 
„Boben dat Leben | steiht de Dod, aber boben den Dod, dor 
steiht wedder dat Leben.“ „Das Meer, in das mein Leib versinkt 
| ist auch nur die hohle Hand | meines Heilands, aus der mich 
| nichts reißen kann. (Gorch Fock)“ „Wir wissen aber, daß 
denen die | Gott liebt[sic], alle Dinge zum Besten dienen.“ Die 
Widmungszeile lautet „zum Trost in schweren Stunden. Deine 
Janne“.  
Es bedarf wenig Fantasie, sich vorzustellen, was für eine private 
Katastrophe hier zu verwinden war. Ebenfalls um eine private 
Katastrophe, jedoch von historischer Dimension, und um deren 
politische Motivation scheint es schließlich im letzten unserer 
Zeugnisse zu gehen. Die fünfte Zeugin ist Inge Aicher-Scholl, die 
älteste Schwester von Hans und Sophie. Auf der Titelseite ihres 
Exemplars der dritten Auflage steht in zartem Bleistifteintrag die 
Jahreszahl „1944“. Die Erwerbung des Buchs könnte also in das 
Jahr nach der Hinrichtung der jüngeren Geschwister fallen. Ohne 
die umsichtige bibliographische Aufnahme der sogenannten Ro-
tis-Bibliothek Inge Scholls und Otl Aichers durch den Urlauer An-
tiquar Bernhard Wette wüssten wir nicht, woher dieses Exemplar 
stammt. Noch weniger könnten wir ahnen, was seine Besitzerin 
dem Thukydides-Text abgewann, hätte sie nicht einen Gewebe-
streifen auf Seite 19 hinterlassen. Was gab es dort Wichtiges für 
sie zu lesen?  
„Auf eigenem Urteil und auf eigener Überzeugung beruht un-
ser Tun; und wir halten nicht die Rede für eine Gefahr für die 
Tat, sondern eher, nicht durch Rede sich belehren zu lassen, 
bevor man zur Tat schreitet. Denn auch dies ist unsere Art: da 
am freiesten zu wagen, wo wir am besten durchdacht haben; 
bei andern aber erzeugt nur die Unkenntnis den Wagemut, 
die Überlegung jedoch Zagen. Die seelische Kraft derer wird 
wohl mit recht als die stärkste gerühmt, die das Schreckliche 
wie das Süße mit voller Klarheit erkennen und doch sich keiner 
Gefahr entziehen.“  
 
Post Scriptum 
Nach der Univesper im Oktober 2013 kam Peter Gutjahr-Löser, 
der ehemalige Kanzler der Universität, zu mir und erzählte, dass 
ihm in seinem politikwissenschaftlichen Studium (ab 1960) die 
Perikles-Rede als frühes Manifest der Idee eines demokratisch ver-
fassten Staates vorgestellt wurde. Die Wirkungsgeschichte der 
Lektüre der Perikles-Rede, die von Karl Popper in den vierziger 
Jahren (also gleichzeitig mit unseren Ausgaben der „Rede für die 
Gefallenen“) im englischen Exil entwickelt worden war (The open 
society and its enemies, London1945) und die 1957 (Die offene 
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Gesellschaft und ihre Feinde, Bd. 1: „Der Zauber Platons“, Mün-
chen) im deutschsprachigen Raum zugänglich wurde, hatte be-
gonnen. 
Vorgetragen am 23. Oktober 2013. 
URN dieser Publikation:
urn:nbn:de:bsz:15-qucosa2-338101
